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Grceſelſchaft für 


Dritte Verſammlung: 

Des Weihnachtsfeſtes wegen vertagt auf: 
Montag, den 14. Dezember 1925, 
. abends 8 Uhr, 

. 

Herr Gymn.⸗Dir. Geheimrat Prof. Dr. Holften-Porig: 


Das Frauenideal des Weizackers. 
(Mit Lichtbildern.) = 


= u Erſchienen find im Verlage der Buchhandlung L. Saunier, 
Stettin, Mönchenſtraße: 

1!) Band 27 (N. F.) der Baltiſchen Studien. 
Den auswärtigen Mitgliedern geht der Band durch die 
Poſt oder die Pfleger ihres Wohnortes zu; die Stettiner 


7 — 1 Zee 


8— 6 Uhr im Staatsarchiv, Karkutſch gar 

Turnerſtraße, bei Herrn Amtsgehilfe hol 

laſſen zu wollen. — 

2.) Das Regifter zu Band 1 34 der Monats⸗ 
blätter, bearbeitet von Geh. Juſtizrat P. Magunna. 
379 Seiten. Ladenpreis 10.— Rm., für Mitglieder 
unſerer Geſellſchaft ö. — Rm. — Dieſe entſagensvolle 
Arbeit unſeres verdienten Mitgliedes erſchließt erſt ſo recht 
den reichhaltigen und vielſeitigen Inhalt der langen Reihe 
unſerer Monatsblätter; für den pommerſchen Geſchichts⸗ 
freund iſt das Werk daher ſo gut wie unentbehrlich. 


Zur Prüfeninger Vita des Biſchofs 
Otto von Bamberg. 
Von Jürgen Domizlaff (Leipzig). 
(Schluß.) 

Mit dem vicus iſt auch die Burg Belbogs und das 
Heiligtum ſelbſt zerſtört worden, ſodaß Biſchof Otto keine 
Gelegenheit mehr fand, ſich nach ſeiner Gewohnheit zu 
betätigen, ſondern nur noch die durch Feuer und Schwert 
mürbe und gefügig gemachten Einwohner der alleinſeelig⸗ 
machenden Kirche zuführen konnte. Die Dörfer mögen im 
s Laufe der Jahrzehnte wieder aufgebaut, ihren Namen nach 
= dem neuen Anſiedler gewechſelt haben und wieder zerſtört 
| ſein. Bei Belbuc ift das nicht der Fall geweſen. Noch im 

Jahre 1208, C. P. d. Nr. 86, gab es nur einen locum 
juxta Trepetow situm, quondam Belbuc, der ein castrum, 
eine Tempelfeſte, geweſen ſein muß. Dem entſpricht der 
neue Name castrum sancti Petri, vgl. den locus Dargun, 


tr. 13, Eingan 
Wolter abholen 


— 
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Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 
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Quandt S. 236 und den locus Bucowe, F. Müller, Kloſter 
Buckow, Balt. Stud. N. F. XXII S. 5, Anm. 2, als 
die Klöſter zeitweilig deserta waren! An die Stelle des 
Heiligtums Belbogs trat das Kloſter Belbuck. 

Eine alte ſlaviſche ecclesia, eine Parochialkirche (Simonis 
S. 7 und 15, Heinze, Geſchichte der Stadt Treptow a. d. Rega 
S. 6 und Salis S. 79, mit Vorbehalt) war in der völlig 
verwüſteten Gegend 1170 (1180) nicht vorhanden, auch 
1208, C. P. d. Nr. 86, noch nicht. Das einzige Gotteshaus 
war auf lange Zeit hinaus die St. Jacobikapelle (W. Paap, 
Kloſter Belbuck um die Wende des 16. Jahrhunderts, Balt. 
Stud. N. J. XVI S. 31.) Bei der in den Urkunden 
unter den Schenkungen an das Kloſter aufgeführten ecclesia 
in Tribethou (Tribetow), die dem Kloſter nach dem Ableben 
des 1170 (1180) noch im Amte ſtehenden Presbyters zu⸗ 
fallen ſollte, handelt es ſich nach E. d. Nr. 221 von 1235 
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Treptow jagen kann, es liege in litore maris. Mir ſcheint 
die Bezeichnung auf die Gegend von Belbud in damaliger 
Zeit wohl anwendbar zu fein. Belbuc lag auf einer 
„Inſel“, die im Süden und Weſten von der Rega, im 
Norden bis Nordoſten von den Flußläufen Liebeloſe, Rega 
und alte Rega bis zum Camper See — „Regameer“ — 
mit der Regamündung und im Oſten vom Belbucker See, 
dem heutigen Seebruch, der Verbindung mit dem Meere 
hatte (Hoogeweg & 26), begrenzt war. Das Ganze mußte, 
namentlich dem Fremden, als eine mit dem Meere zu⸗ 
ſammenhängende Waſſerfläche erſcheinen. Die einzelnen 
feſten Landteile, auf denen die Flüchtlinge „ihre Hütten an 
der Meeresküſte“ hatten, galten als Inſeln. An der zer⸗ 
ſtörten Stadt vorbei ging es am ſüdlichen Rande des 
Belbucker Sees („Seebruch“ und „Großes Moor“) entlang 
nach Kolberg. Dieſe Gegend ſcheint nicht ſonderlich gelitten zu 
haben, ſonſt wäre darüber gewiß in den Viten berichtet worden. 

Nach Herb. II 39 iſt Otto wiederholt in Clödona 
geweſen, was die Eigenſchaft des Ortes als Straßen⸗ 
kreuzungspunkt beſtätigen dürfte. Hofmeiſter S. 74, Anm. 4, 
hält die Mitteilung, daß Otto von Belgard aus alle von 
ihm früher berührten Orte, darunter Clödona, vor feiner 
Rückkehr nach Polen noch einmal aufgeſucht habe (vgl. 
L. Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten II, S. 285), für ein 
arges Mißverſtändnis Herb.“s; Pr. und Eb. wüßten davon 
nichts. Ich laſſe es dahingeſtellt, ob Eb. in den Worten 
visitatis omnibus ecclesiis nicht etwas ähnliches angedeutet 
hat und ob nicht Pr.'s salutatis als visitatis zu leſen iſt, 
der Wortlaut dieſer Stellen der Viten Eb.“s und Pr.'s läßt 
auf eine gemeinjanu 


begrüßt haben, vielleicht auch auf der dreitägigen Reiſe von 
Kammin zum Herzog Boleſlav und zurück, Herb. III, 10. 
Das ergäbe dann einen viermaligen Beſuch in Clödona. 
Nach Wieſener, S. 339, beſchreiben die beiden Stellen bei 
Herb. II, 5 und 38 unzweifelhaft dieſelbe Ortlichkeit. Die 
Auffaſſung iſt begreiflich, wenn die ganze Umgebung 
(eircuitus, Überſetzung von Prutz S. 65), die Boleſlaw 
verwüſtet hatte und deren Brandſtätten den Gewährsleuten 
Herb.'s gezeigt wurden, fi auf Nacla bezog. In Nakel 
waren die Kreuzfahrer nicht geweſen. Sonach könnte man 
die Frage aufwerfen, ob Herb. etwa den Ortsnamen Nacla 
mit dem des zerſtörten vicus bei Belbuc, der damals noch 
nicht Treptow hieß, verwechſelt hat. Das würde dann 
Anhalt dafür geben, daß Otto von Belgard auf der Salz⸗ 
ſtraße über Nakel nach Polen zurückgekehrt iſt. Gneſen 
liegt genau ſüdlich von Nakel. Aber Pr. III, 1 berichtet 
ausdrücklich, daß er auf der Rückreiſe nach Uzda = Ui 
an der Mündung der Küddow in die Netze (Hofmeiſter 
S. 75, Anm. 5) gekommen ſei. Uſch, nicht zu verwechſeln 
mit Guſcht (Uzt, Ußt) der Hinreiſe — Quandt, das Land 
an der Netze, Balt. Stud. a. F. XV 1, S. 169 —, liegt etwa 
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8. 456. Erſt nach dem Sturm auf Nakel (nach Dlugoß) 3 


Zur Prüfeninger Vita des Biſchofs Otto von Bamberg. 


70 km weſtlich von Nakel auf faſt demſelben Breitengrade 
und war vor 1108 polniſche Feſte an der pommerſchen 
Grenze. Beide Orte kann Otto auf dieſer Reiſe nicht beſucht 
haben. L. Gieſebrecht unterſcheidet zwei Wege von Belgard 
nach Gneſen, einen über Uſch, den andern über Tafel. Der 
Weg über Uſch iſt etwas kürzer; die Gegend bei Nakel wird 
ſo bald nach Boleſlavs Zuge vielleicht noch unſicher geweſen 
ſein. Die Grenzwildnis bei Uſch iſt räumlich ſchmaler als 
diejenige auf der Hinreiſe. Daher die kürzere Dauer ihrer 
Durchquerung (3 Tagemärſche gegen 6— 7 auf der Hinreiſe). 

L. Gieſebrecht, II S. 215, lehnt mit Recht eine Schlacht 
bei Vadam ab. Statt dieſes Namens leſen andere codices 
Nadam und Naclam, Aber Nakel ſei darunter nicht zu 
verſtehen, die Feſte habe damals garnicht zum Gebiet 
Wartiſlavs gehört. Dem iſt nicht beizutreten. 

Die Zweifel laſſen ſich beheben, wenn entgegen der 
Anſicht Wieſeners die Stellen II, 5 und 38 bei Herb. nicht 
zuſammengefaßt, ſondern wenn getrennte Ortlichkeiten an⸗ 
genommen werden. Nacla, ſprich Natzla, heißt „Ort an 
der (kleinen) Netze“. Es kann darunter nur die ehemalige 
pommerſche Feſte Nakel verſtanden werden, bei der 1109 
Herzog Boleſlav den bekannten großen Sieg erfocht und die 
1113 von den Pommern eingenommen, aber nicht zerſtört 
wurde. Nach dieſer Zeit, namentlich als der Polenherzog 


mit dem Kaiſer in Fehde lag, haben ſich die Pommern 


mehrfach wieder erhoben. Sie müſſen auch Nakel wieder 
im Beſitz gehabt haben, denn von da aus wurde Erzbiſchof 
Martin von Gneſen überfallen (Berthold 1 S. 450). 
war noch 1119 pommerſch, mittelbar unter Swantopolk, 
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Martinus Gallus einen Pommer nennt; Berthold 
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im Jahre 1121 war die Feſte endgültig für Pommern ver⸗ = = 


Ioren. Das traf zeitlich mit dem Zuge Boleſlavs nach 


Stettin zuſammen, ſodaß Herb.“s Zeitangabe „3 Jahre ii 


vorher“ für beide Vorgänge paßt. Von dieſen Dingen hatte 


Sefrid, der Gewährsmann Herb.“ s, nur vom Hörenſagen 


Kenntnis. Herb.'s Zweck war, darzutun, welche Maßnahmen 
Boleſlav bereits vor Ankunft Ottos ergriffen hatte, um die 
Pommern zur Annahme des Chriſtentums gefügig zu machen. 
Er brachte alſo die Mitteilungen gewiſſermaßen als Ein⸗ 
leitung für die auf Augenſchein beruhenden Schilderungen. 

Die von den Einwohnern gezeigten Zerſtörungen 
betrafen nicht die Umgegend von Nacla, ſondern allgemein 
das Land, das die Kreuzfahrer durchzogen. Zum Beweiſe 
dieſer Auffaſſung diene, daß im Codex Bambergenſis, der 
weder Nadam noch Vadam, fondern Nactam = Naclam 
gibt, die Worte „in circuitu“ ganz fehlen. Dadurch erhält 
die Stelle einen verſtändlichen Sinn. Damit werden auch 
die Erörterungen über eine Schlacht bei Vadam oder über 


eine ſolche an der Dambnitz — dem Kreiherbach in der 


Treptower Gegend — (Quandt), gegenſtandslos. 

Meine Erörterungen zur Frage 3 ſind ausführlicher 
geworden, als ich beabſichtigte; ich glaubte aber ſchließlich, 
zur Klärung der ſo viel behandelten Frage im Sinne der 
vortrefflichen Bemerkungen von Walter (S. 191 f.) auf die 
geographiſchen Verhältniſſe und namentlich auf die Anſiede⸗ 
lungen in der Slavenzeit näher eingehen zu ſollen. Es 
wäre ſehr erwünſcht, wenn die Ausführungen einem Alter⸗ 
tumsforſcher von Fach zu einer Überprüfung und zu einer 
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ſorgfältigen Bodenforſchung über die Lage der Burg Klodow, 
der Straßenkreuzung, des wichtigen Übergangs über die Rega, 
ſowie des Straßenzuges Klätkow— Gummin — Treptow (R.) 
Veranlaſſung geben würden. 


Das Stadthaus der Familie Tilebein. 
N Von C. Fredrich. 

Gotthilf Friedrich Tilebein, geboren in Magdeburg, war 
von 1748-1750 in der Handlung von Vanſelow tätig. 
Im Jahre 1751 wurde er in die Kaufmannſchaft aufge⸗ 
nommen und machte ſich mit dem Küfer Startcke aus der 
gleichen Firma ſelbſtändig. Die „Concessionarii“ Tilebein 
und Startcke kauften in demſelben Jahre vom Senator 
Gotthilf Maſch für 1950 Taler den Teil des Hauſes König⸗ 
ſtraße Nr. 7, der an der Königſtraße liegt. Es war ein 
altes Haus, das rechts und links von der Haustür mit zwei 
Erkern in den heutigen Bürgerſteig vorſprang; lange nach⸗ 
dem die Erker beſeitigt waren, gehörte noch ein 4 Quadrat⸗ 
meter großer Keller unter dem Bürgerſteige zum Hauſe und 
wurde erſt 1897 enteignet. Tilebein trennte ſich bald von 
dem Mitinhaber der Firma und brachte dieſe raſch zu 
bedeutender Blüte, wie ſich auch aus ſeinen eigenen Ein⸗ 
tragungen in die Familienbibel ergibt. Schon 1761 gehörte 
ihm auch das zweiſtöckige Nebenhaus in der unteren Schulzen⸗ 
ſtraße; er hatte es von einem Maler Bertaille gekauft. Im 
Beginn der ſiebziger Jahre erneuerte er von Grund aus 
den älteren Teil des Hauſes an der Königſtraße und beſchloß 
im Jahre 1774, dieſen Teil durch den neugekauften zu 
erweitern. Er wandte ſich deshalb an den Geh. Oberfinanz⸗, 
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ANuf ae ider er igkeit unter Friedrich d. Gr. in 
Stettin zugrunde liegen (Monatsblätter, 1925 Seite 3): 
„Ich habe mein in der Königsſtraße belegenes Haus vor 
2 Jahren mit anſehnlichen Koſten ausgebauet, und zugleich 
ein an dasſelbe ſtoßendes Bürger Haus dazu gekauft“), um 
den nöthigen Raum zum Betrieb meiner Wirtſchaft und 
HandlungsGeſchäfte zu erhalten. Hiezu komt, daß bey den 
vorfallenden extraordinairen Einquartirungen mir aller Platz 
fehlte, jemand aufzunehmen; ſondern ich mußte in ſolchen 
Fällen mit ſehr ſchweren Koſten die mir zugetheilte Ein⸗ 
quartirung in Wirts Häuſern halten. Das von mir erkaufte 
alte Gebäude iſt ſeinem völligen Einſturtz nahe, weshalb 
denn der vorherige Beſitzer es auch verkauft, da er nicht des 
Vermögens war ſelbiges ſelbſt wieder herzuſtellen. Ich hofte 
noch durch Reparaturen ihm zu Hülfe zu kommen, allein 
es hat ſich bei der Unterſuchung des Bau Direktoris gefunden, 
daß ſelbiges von Grund aus neu erbaut werden muß. Der 
hiebeygefügte Riß und Koſten Vorſchlag des Baudirektoris 
weiſet das Mehrere nach, wie hoch ſich ſolchenfalls die 
Koſten belaufen, und da mein Vermögen mir nicht geſtattet 
den anſehnlichen Betrag derſelben allein zu beſtreiten und 
ſonſt dieſe Stelle in weniger Zeit wüſte werden würde, ſo 
nehme ich zu Ew. Hochwohlgeboren meine unterthänige 
Zuflucht, und darf die Gewährung meiner gehorſamſten 
Bitte ſicher hoffen, daß mir nach Maßgabe des Vorſchlages 
die denen Neuanbauenden von S. Kgl. M. allergnädigſt 

) Das Wort „zugleich“ darf nicht wörtlich genommen werden. 


Wie oben erwähnt wurde, gehörte ihm das Nebenhaus ſchon 1761, 
wie ſich aus erhaltenen Kataſtern ergibt. 


bewilligte prozente und Baufreyheitsgelder ebenfals ange⸗ 
deyen mögen.“ Sein Geſuch hatte Erfolg, und er hatte, 
als der 1775 begonnene Erweiterungsbau im November 
1776 vollendet war, ſchon 350 Taler Prozentgelder erhalten. 
Brenckenhoff ſelbſt hatte das Haus in Augenſchein genommen 
und gefunden, daß Tilebein als laſtentragender Bürger zu 
der Wohltat der Prozentgelder qualifiziert ſei. Die Koſten 
für den Bau an der Königſtraße betrugen 3394 Taler, die 
für den an der Schulzenſtraße 5622 Taler, ſo daß er 
2254 Taler Baugelder zu fordern hatte und nach Abzug 
der erhaltenen Summe noch 1902 Taler. Die Kriegs⸗ und 
Domänenkammer in Stettin aber lehnte jede weitere Zahlung 
ab, weil die Sätze exorbitant und die Summe im Verhältnis 
zu dem zur Verfügung ſtehenden Fonds zu groß ſei. Das 
General-Direftorium in Berlin entſchied, daß die Baukoſten⸗ 
rechnung zwar auf 6976 Taler herabzuſetzen ſei, die ent⸗ 
ſprechenden Baugelder von 1743 Talern im ganzen aber 
zu zahlen ſeien; an den hohen Sätzen ſei der Baudirektor 
Haaſe ſchuld. Die Summe von 1743 Talern hat Tilebein 
erhalten; er erwähnt ſie auch in ſeinem Teſtamente. Später 
freilich wurden Kaufleute, die in Wahrheit mehr zum eigenen 
Vorteil bauten, kaum noch einmal berückſichtigt. 

Das Stadthaus der Familie Tilebein, entworfen von 
Haaſe, wurde „eines der anſehnlichſten Gebäude Stettins“. 
Fünf Fenſter Front hatte es nach der Königſtraße, ſieben nach 
der Schulzenſtraße. Der Hof zog ſich auch hinter das Neben⸗ 
haus in der Schulzenſtraße hin, das eines Hofes entbehrte. 
Rechts erſtand auf ihm ein zweiſtöckiges Hintergebäude, am 
Ende ein Stall für vier Pferde mit drei Räumen darüber. Die 


| Srundtiſſe der RIESEN: Stockwerke — — 31 Räume, von 
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erhoben ſich Auf einem Sockel von 3 Fuß Höhe vier Stockwerke 


von je 12 Fuß und eine Attika von 4 Fuß. Dieſe wurde 


von Pinienzapfen und Vaſen aus Eichenholz und von einem 
hohen Satteldache überragt. Die Faſſade iſt in der Art 
der Zeit gut gegliedert: über dem Sockel Putzſtreifen, die 
an den Seiten hochgehen, die beiden mittleren Stockwerke 
durch Geſimſe und korinthiſche Pilaſter zuſammengefaßt, das 
oberſte Stockwerk durch einfache Pfeiler geteilt; die fünf 
mittleren Fenſter des erſten Stockes durch reichere Umrahmung 
hervorgehoben, die Fenſter darüber und im oberſten Stock⸗ 
werk mit Schlußſteinen, unter den äußeren Fenſtern des 
zweiten Stockwerks eine beſondere, damals auch ſonſt übliche 
dreieckige Verzierung in Putz. 

„Nach dem Tode von Gotthilf Friedrich Tilebein (1788) 
ging die Handlung, der beſonders auch der weite Keller zur 
Lagerung des Weins diente, in den Beſitz ſeines Sohnes 
Karl Gotthilf Tilebein und deſſen Sozius und Schwagers Piefke 
über; das Gebäude wurde von den Erben der Witwe für 
10000 Taler überlaſſen. Karl Gotthilf lebte auf großem 
Fuße nach Berliner Art mit franzöſiſchem Einſchlag; davon 
geben die Stellen aus den Briefen des Referendars Auguſt 
von Wedel (1795) ein gutes Bild, die M. Wehrmann 
kürzlich veröffentlichte (Monatsblätter 1925, S. 15). Manche 
üppige Geſellſchaft, an denen beſonders auch Adlige teil⸗ 
nahmen, mag in dieſen Räumen ſtattgefunden haben. Auch 
Herr und Frau Buyrette (geb. Pepin) haben ſicherlich hier 
verkehrt. Am 1. X. 1796 ſtarb Buyrette und ſeine Witwe 
heiratete am 1. VIII. 1798 Karl Gotthilf Tilebein. Zehn 
Jahre etwa hat die ſpätere Frau Geheimrätin die Räume 
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Das Stadthaus der Familie Tilebein. — Bericht über die Verfa lg 


des alten Handelshauſes mit Leben und mit ihrem Geiſte 

erfüllt. Weitere Forſchung wird mehr ergeben; hier ſei 
nur eine Stelle aus einem Briefe von Frau Tilebein an 
Karl Guſtav von Brinckmann, den ſchwediſchen Geſchäftsträger 
in Berlin, einen Schriftſteller und Schöngeiſt, mitgeteilt 
(31. XII. 1805), die mir Herr Dr. Altenburg liebenswürdigſt 
zur Verfügung ſtellte: „Daß Sie übrigens bei niemand 
eſſen und trinken als bei mir, verſteht ſich von ſelbſt 
Nach dem Berliner Maßſtabe iſt das Hotel de Prusse (der 
beſte Gaſthof) freilich nicht weit; auch würden Sie da 
bequemer wohnen, weil ich bei meinen 28 Zimmern und 
3 Sälen doch eigentlich nicht füglich Ihren Bedienten in 
Ihre Nähe zu bringen wüßte, indem unſer Haus einer 
Republik gleicht, in welcher die Bevölkerung immer größer 
als in Monarchien zu ſein pflegt. Wollen Sie aber Be⸗ 
quemlichkeit und Unbequemlichkeit gegen einander aufwiegen 
und finden Sie dann, daß ſich's doch beſſer bei mir wohnt, 
ſo ſind Sie mir ein teurer und willkommener Gaſt.“ 

Das Haus war nach dem Tode der Witwe Gotthilf 
Tilebeins im Jahre 1801 von den Erben für 17000 Taler 
an den Kaufmann Wilhelm Schmidt veräußert worden, 
aber Tilebeins blieben wohnen; dieſelbe Zahl von Räumen 
wird in jenem Briefe angegeben, die ſich aus den Plänen 
ergibt. Sie beſaßen dagegen aus der Erbſchaft von Buyrette 
das Doppelhaus in der großen Oderſtraße (Nr. 15—16), 
das jener 1768 und 1771 gekauft hatte. Aber im Jahre 
1808 löſte ſich Tilebein durch den Verkauf dieſes Hauſes 
völlig von der Stadt. Der Kaufmann Johann Chriſtian 
Schmidt zahlte 18000 Taler, und für die Schwere der Zeit 
iſt es bezeichnend, daß die 

in aer erben oon 
weite zur Beza 
Wahn after N worden war. Von da ab bis 
zum Jahre 1824/25 wohnte die Familie und nach dem 
Tode des Mannes die Frau Geheimrätin in Züllchow und 
nur die Wintermonate in der Stadt in Mietswohnungen, 
während ſie früher von der Stadt aus den Sommer in 
Züllchow genoſſen hatte. Manches Stück der Einrichtung aus 
den Stadthäuſern iſt nach Züllchow gewandert, vieles freilich, 
beſonders ſeit 1818, durch modernere Stücke erſetzt worden. 

Das Haus in der Königſtraße war alſo nur ein halbes 
Jahrhundert (von 1751 1801) in dem Beſitz der Familie 
geweſen. Die Firma Schmidt behielt es bis zum Jahre 
1837, dann ging es auf den Schwiegerſohn Karl Wilhelm 
Kuhk über, und dieſer gab um das Jahr 1840 dem Haus 
eine neue Faſſade im Stile der Zeit, die noch einen Stil 
hatte. Eine Photographie im Beſitz der Familie Kuhk und 
eine Taſſe im Beſitz der Familie Malbrane, der das Neben⸗ 
haus Königſtr. Nr. 6 gehörte, haben das Ausſehen dieſes 
Hauſes bewahrt. Dann iſt nach dem Übergange in andere 
Hände (1898) der nordweſtliche Teil des Hofes zu dem 
Grundſtücke Untere Schulzenſtr. 23 gezogen und das Innere 
völlig verändert worden, das Außere aber hat leider die 
Verſchandelung erfahren, die man gerade dieſen Mauern 
nicht gewünſcht hätte, denn das Haus iſt wert der Erinne⸗ 
rung: in ihm iſt der Grund gelegt worden zu dem Anſehen 
und Reichtum der Familie Tilebein, hier hat ſich die kauf⸗ 
männiſch große Zeit der Familie abgeſpielt, ohne die Tätigkeit 
des Vaters wäre das Leben und Wirken des Sohnes und ſeiner 
Frau in dem erhaltenen Tilebein⸗Hauſe nicht möglich geweſen. 
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Kaufſumme faſt aufgewogen 
8000 alas ana. 


Kontributionen und Einquar⸗ 


| 


gemeinsame Tätigkeit mit Felix Mendelsſohn, be 


Bericht über die Verſammlung. 


Am 16. November ſprach Prof. Dr. Altenburg über 
Carl Loewe in Wort und Bild nach neuen Quellen. 
Bei aller Verehrung, deren ſich Carl Loewe, Stettins 
größter Künſtler, in den letzten Jahrzehnten erfreut, iſt die Kennt⸗ 


nis und Beurteilung ſeines Werkes vielfach, nicht zum wenigſten 


an der Stätte, an der er 46 Jahre gewirkt hat, einſeitig oder 
de e Noch immer wird man ihm nicht ganz gerecht, 
weder dem Menſchen, noch dem Künſtler. Schuld daran iſt die 
landläufige Überlieferung, die ſich im weſentlichen auf perſönliche 


Erinnerungen und Eindrücke aus dem letzten Jahrzehnt Loewes 


ſtützt. In den 10—12 Jahren vor ſeinem Scheiden aus Stettin 
(1866) war Loewe aber nicht mehr der Künſtler großen Stils; 
ſein friſches Schaffen war gelähmt oder verlief ganz gleichmäßig, 
ſeine künſtleriſche Stellung neigte zur Vereinſamung. Zu dieſer 
Entwicklung kam es einmal durch die ungewöhnlich aufreibende 
Pflichtarbeit eines ee Amtes, jodann u ſchwere ſee⸗ 
liſche Erſchütterungen im Familienleben (Tod der Tochter Adele. 
einer hervorragenden Sängerin, des Schwiegerſohns von Tippels⸗ 
kirch, Kummer durch den Sohn Julian), endlich durch das Ein⸗ 
ſtellen der Kunſtreiſen. Durch ſie hatte Loewe ſtets ſtarke An⸗ 
triebe zu neuem Schaffen und zugleich den ſchönſten Lohn für 
feine Leiſtungen: verſtändnisvolle Anerkennung in großen Kreiſen 
in Deutſchland wie im Ausland gefunden. 1847 führte ihn ſeine 
letzte große Kunſtreiſe nach England. 

Um eine geſchichtlich wahre und damit gerechte Würdigung 
Loewes zu ſchaffen, dazu kann nur eine gründliche Kenntnis der 
erſten drei Jahrzehnte ſeines Wirkens in Stettin führen (1820 
bis 1850). Den unerhört großen Leiſtungen des Künſtlers in 
dieſer Zeit, zumal in den 30er Jahren, gegenüber treten einzelne 
Mißerfolge des letzten Jahrzehnts als unbedeutende Teilerſchel⸗ 
nungen zurück. So vor allem die künſtleriſch wenig befriedi⸗ 
enden Ergebniſſe des erſten pommerſchen Provinzial⸗Geſang⸗ 
eſtes vom 24.—26. Juli 1857 in Stettin. Wegen der verhäng⸗ 


nisvollen Wirkung desſelben auf den Künſtlerruf Loewes ber 


jüngeren 


Itung eingehend. Als 


bruar 1827; fein großes Mufikfeft am 14. und 15. Ser a 
1830, auf dem. fein erſtes, bedeutendes Oratorium, „Die Zer⸗ 
ſtörung von Jeruſalem“ aufgeführt wurde. Ferner die ungeheuer 
fruchtbare Konzerttätigkeit in den folgenden Jahren; gab Loewe 
doch im Choleraſommer 1831 allein ſechs ſtark beſuchte Konzerte! 
Loewes mannigfache le An auf dem Gebiet der Muſik⸗ 
pflege: ſeine Veſpern, ihr Inhalt, ihre Wirkung; Loewes ge⸗ 
ſchichtliche Konzerte, die er ſelbſt mit einem Vortrag nach den 
Ergebniſſen feiner muſikgeſchichtlichen Studien einleilete; die 
Aufführung des zweiten Oratoriums Loewes „Die Siebenſchlä⸗ 
fer“ in der Berliner Singakademie unter des Komponiſten 
eigener Leitung, und der Siegeslauf, den dieſes Werk durch alle 
Konzertſäle Europas und Amerikas nahm; Loewes enge Ver⸗ 
bindung mit den anderen führenden Muſikern ſeiner Zeit: die 
Anerkennungen, die ihm durch die Greifswalder Univerſität, die 
Berliner Akademie der Künſte, die Geſellſchaft der Mufikfreunde 
der öſterreichiſchen Kaiſerſtaaten zuteil wurden; die Ausſichten, die 
den Künſtler wiederholt in andere große Stellungen außerhalb 
Stettins lockten; endlich die Art des künſtleriſchen Schaffens 


ſonders im Fe⸗ 
September 


handelte der Vortragende dieſe in der Literatur bisher faſt ganz = 
unbekannte Beranft eigte 


Soewes, das Geheimnis ſeines Wirkens in Direktions⸗ und Vor⸗ 


— alles das behandelte der Vortragende im weſent⸗ 


kunſt 
tragskunſ Quellenmaterials, 


lichen auf Grund des neuen literariſchen und 
das er ſeit längerer Zeit geſammelt hat. 
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